
Nr. 184.
Sonntag, den 8. Angnst 1915. 29. Jahrgang.

HamburgerEcho.

Dar ,<>am»Mtger <ed)O* erfdjetnt lügUch, außer MontagS.
MbonnementßpretS durch die Poft bezogen ohne Bringegeld monatlich * l,ao, »ierleljährttch * 8.60:
°urch tue Kolporteure wöchentlich BOA frei ins Haus. Einzelnummer in der Expedition und den Filialen 5 4.

Sonntagsnummer mit .Skeu« Welf 10*. bei den Straßenhändlern 10 4.
Kreuzbandsendungen monatlich * 2,70, für das Ausland monatlich a 4.—.

Anzeigen die siebengespaltene Petitzeüe oder deren Raum 40 4. Ardeitsmarkt, 2»ermietniigs. und
Familtenanzeigen 20 4. Anzeigen-Anuahme Fehlandftr. 11. Erdgeschoß (bis 5 Ilhr nachmittagsl
in den Filialen, sowie in allen Annoncen-BureanS. Platz- und Datenvorlchristen ohne Verbindlichkeit,

Reklamen im redaktionellen Teil werden weder gratis noch gegen Entgelt ausgenommen.
Buchhandlung: Erdgeschoß. Buchdruckerel-Kontor: 1. Stock, Fehlandstr. IL

sichtigen, sie zu halten, können sie zweifellos die russische Offen
sive für lange unmöglich machen, jedenfalls bedeutet der Sie,
für die Deutschen ein Freiwerden frischer Truppen

„Daily C h r o n i c I e" schreibt in seinem Leitartikel: DaS
einzig Wesentliche der Frage ist, ob die Russen die Armeen, Ge-
schiitze und Vorräte mit ziemlich geringen Verlusten retten
können. Der Großfürst soll die Räumung der Festung vor drei
Wochen Begonnen haben, aber die Armeen müssen jetzt Rückzugs-
gefechte 100 Meilen rückwärts bis zur nächsten Verteidigungs-
linie ausführen. Wir wissen seit dem Rückzug von Mons, wie
schloe' das ist. Man mutz offen zugebeu, datz als militärische
Operation die kombinierte Bewegung der deutschen Armeen an
der Ostfront im letzten Monat in der Kriegsgeschichte einen sehr
hohen Rang einnimmt. Dem Maßstab nach ist es daS größte,
was jemals versucht wurde, unb in Ansehung der Entfernungen
und natürlichen Hindernisse war der schnelle Erfolg sehr be-merkenswert.

Tie „M o r n i n g P o st" führt au*-: Cs ist nur natürlich,
wenn die Russen in ihrer harten Bedrängnis mit größter Er-
wartung die Nachricht erhofften, daß seitens ihrer Ver-
bündete nauf der W e st front eine Bewegung er-
folgen würde, um den unbarmherzigen Druck der deutschen
Armeen zu erleichtern. Fn umgekehrter Lage hätte die
öffentliche Meinung des Westens sicher dringend genug eine rasche
Unternehmung Rußlands gefordert. Die Russen scheinen wunder-
bar geduldig zu sein, aber es sind Anzeickten dafiir vorhanden, daß
die Russen mit dem Anteil der Verbündeten an der Kriegslast
unzufrieden sind. Die musterhaste Haltung der Russen beruht
offenbar auf ihrem Glauben, daß die Generalstäbe der drei Län-
der in voller llebereinstimmung, gegenseitiger Kenntnis der Lage
und ihrer Absichten handeln. Danack müßte man schließen, daß
die Dinge nicht allzu schlimm sieben können, wenn die Führer die
Lage so ruhig, um nicht zu sagen passiv, auffassen. Zoffre scheint
nicht zuzuschlagen, weil es der russische Befehlshaber noch nicht
für zeitgemäß hält. Aber die Russen haben Schweres durch-
gemacht, vielleicht nock Schwereres vor sich. Ein feindlicher Ein-
fall in da? heilige Rußland ist sehr möglich; eine Besserung der
Lage liegt in weiter Ferne. Selbst in Frankreich herrscht in ge-
wissen Kreisen der Eindruck daß England nicht alle? tut, was
es sann. ES wäre nicht wunderbar, wenn dieselbe Auffassung
sich in Rußland auSbreitete. Die moralische Wirkung der Ein-
führung der Wehrpflicki in England würde von höchster Be-
deutung sein.

Die „Morning Post* schlägt vor, datz die Ententemächte uber-
einfommen sollten, von jetzt ab für jeden Monat weiterer KriegS-
bauer den Zolltarif gegen Deutschland nach dem Kriege um 5 pZt.zu erhöhen.

Der militärische Mitarbeiter der „Morning-Post" schreibt
über den Rückzug der Russen: Die Schwierigkeiten eines solchen
Rückzüge? haben sich bereits bei der RückwärtSbewegung in Wali-
gien fühlbar gemacht. Da der Feind damals aber überall in
Frontlinie aiifmarschierte, bestand toentg G: fahr, daß große
Truppenmassen abgeschnitten wurden. Jetzt ist die Lage viel

„Ein Markstein in diesem Kriege".

o nennt die „TimeS^ den Fall Warschaus, und

^±9 sicherlich hat sie mit der Bezeichnung recht. In Ruß-
C_V lan-, wo noch vor wenigen Tagen beim Zusammen-
tritt der Duma die Minister nacheinander pomphafte Reden
voller Siegeszuversicht hielten, hat der ReichSrat am Freitag
eine förmliche Trauersitzung abgehalten. Der Graf Bo-
brinski (vielleicht ver jetzt arbeitslose Russifikator Gali-
ziens?) nahm zuerst das Wort und sagte: „Nachdem Warschau
heute in die Hände des Feindes gelangt ist, kann der Reichsrat
nicht schweigen. Wir neigen uns vor dem Willen
Gottes und schöpfen Mut aus dem Bewußtsein, daß das
Vaterland schon Jahre der Prüfung kannte und daß, je größer
das Leid unserer Seelen, um so nachdrücklicher unser Wunsch
wächst, den Krieg bis zum Ziel fortzuführen. Unterpfand des
Sieges sind Geist und unbezwingbarer Wille des einigen Ruß-
lands. Wir verneigen uns bis zur Erde vor dem
Schmerz unserer polnischen Kollegen. Habt
Mut, Brüder, duldet noch einige Zeit! Der Siegestag
wird für Euch anbrechen. Beweinen wir den Verlust
der polnischen Hauptstadt, der Schwester Ruß-
lands! Aber Rußland sagt nicht: Lebe wohl, Warschau!, son-
dern: Auf Wiederschen!" Der Präsident des Rcichsrats schloß
sich diesen Schmerzenskundgebungen an, worauf das polnische
Mitglied des ReichsratS, Schcbeko, folgendermaßen antwor-
tete: „Bewegten Herzens betrete ich die Tribüne. Das gegen-
wärtige Ereignis berührt so sehr unser Vaterland und uns alle,
die wir Polen sind, daß es eiserner Nervenbedürfte,
um das von der Vorsehung gesandte Leid zu
tragen. Einige Tage vorher ergriffen mich die Kundgebungen
der Duma zu dem Kummer Polens tief. Wir Polen werden
immer ein unerlöschlichrs Andenken daran bewahren. Heute
drückte man uns von der Tribüne des hohen Hauses die Tiefe
der brüderlichen Sympathie des russischen Volkes für Polen in
seinem Unglück aus. Aber mitten im Unglück gedenken wir
dessen, daß uns auf diesem Boden ein« lange Reihe historischer
Ereignisse zu einem unteilbaren polnischen Volk mit ausgesprochen
slawischem Typus machte. Eine eiserne Kette verbindet die
gegenwärtige Generation mit den Gräbern der Vergangenheit
und den Wiegen der Zukunft. Namens dieser besseren Zukunft
bitte ich Sie, zu gestatten, Ihnen hier feierlich zu erklären,
daß das polnische Volk nicht niedergedrückt, sondern frei ist, und
daß es nicht geknechtet, sondern stark ist. Dank seiner mächtigen
nationalen Lebenskraft und infolge des Bewußtseins, daß es
seinen Platz in den Familien der Slawen in würdiger Weise ein-
nehmen wird. Es wird mit ihnen bis zum letzten Atemzuge
kämpfen und niemals die Fahne des Slawentums verraten.^
Der Präsident rief: „Es lebe das polnische Volk!" (Allgemeine
Huldigung.)

Was der in den Reichsrat zugelassene Pole an Loyalitäls-
''«rsicherungen vortrug, als er die Beileidsreden beantwortete,
wirv wohl auch von den Russen selbst nicht allzu ernst genommen
worden sein. Ein erheblicher Teil des polnischen Volkes findet
nicht, daß russische Trauer auch polnische Trauer sei. Wenig-
stens meldet der „Köln. Ztg." ein Kriegsberichterstatter aus
Warschau: „Beim Einzug unserer sich in der besten Verfassung
befiMichen Truppen bemächtigte sich der Bevölkerung ein ge-
radezu rauschartiger Freudenzustand. Alles drängle auf den
Marschstraßen zusammen. Man winkte den singend einziehen-
den Regimentern zu, lachte, jubelte, so daß der Einmarsch fast
einem Triumphzuge glich. Die ganze Weststadt war auf den
Beinen. Erst in den nahe der Weichsel gelegenen Straßen
änderte sich das prachtvolle Einzugsbild. Dort wurden die
Straßenzüge leer, denn es entspann sich sofort ein kräftiges Nach-
hutgefecht, in das zur Unterstützung der Infanterie Maschinen-
gewchrabteilungen und Artillerie mit eingriffcn. Während sich
die freudig erregte Bevölkerung zum Empfang vor den von den
hohen Stäben belegten großen Gaschäusern zusammcnfand, pfiffen
an der Weichsel die Jnsanteriekugeln, zeigte sich vor dem Schloß
und in dessen Umgebung ein Bild erregten Kampfes."

Die Beschießung der inneren Stadt durch die noch am
jenseitigen Weichselufer festsitzenden Russen wird auch nicht
dazu beitragen, die Sympathie der Polen für ihre bisherigen
Herren zu stärken; denn sie müssen erkennen, daß das Bom-
bardement — für das Großfürst Nikolajewitsch Munition ge-
nug hat, obwohl sie ihm angeblich für den Kamps mit den
Deutschen mangelt — ohne militärischen Zweck ist und nur
der Absicht entspringen kann, die Polenstadt möglichst zu schädi-
gen. Tas wird den Eindruck hinterlassen, daß Polen von den
Russen aufgegeben ist — und demzufolge werden die Polen
sich mit dem Gedanken vertraut machen, in Zukunst einen
eigenen, der Macht der Moskowiter nicht mehr unlcrstehcndcn
Staat zu bilvcn. Schon in diesem Bezug bedeutet der Fall
Warschaus allerdings einen Markstein im Kriege.

Aber noch mehr in anderm Zusammenhang. An dem
Tage, als die Nachricht von der Einnahme Warschaus hier
eintraf, schrieben wir: „Wenn noch eine Möglichkeit bestand,
diesen oder jenen bisher neutralen Balkanstaat zum Eintritt
in die heilige Allianz zu bewegen, so ist sie durch den Fall
Warschaus beseitigt. Der Erfolg kommt mit dem Erfolg,
und eine Macht oder Mächtevereinigung, die nach einem
schweren Mißerfolg um Hilse wirbt, wird nur Absagen
ernten."

Tatsächlich häufen sich denn auch schon die Depeschen
aus den Balkanhauptstävte?!, die ein Scheitern der Vier

verbandspolitik in jenen Gegenden erkennen lassen. Und
nun handelt es sich schon gar nicht mehr nur um Absagen.

Nehmen wir zunächst Rumänien. Bei Kriegsbeginn
erklärte es sich neutral und verlegte sich aufs Abwarten. Aber
die Neutralität wurde so gehandhabt, daß sie dem damaligen
Dreiverband günstig, Desterreich-Ungarn und Deutschland
aber ungünstig war. Aehnlich wie in Italien machten die
„Intellektuellen" einschließlich der fünfzehnjährigen Gym.
nasiasten und Mittelschüler ihre Demonstrationen für die
„Intervention" an der Seite Englands, Frankreichs und Ruß-
lands, Demonstrationen, die der „rollende Rubel" kräftigte,
und mitunter schien es, als ob das Eingreifen Rumäniens sicher
sei und nur davon abhänge, ob dieses oder jenes Stück aus
der Bankerottmasse des Habsburgerreichs den Serben ober den
Rumänen zugesagt werde. Die Großmannssucht dieser „In-
tellektuellen" und ihre Kriegslust wurde noch gefördert dadurch,
daß dem Straßen- und Zeitungslärm von Bukarest bei uns
zu viel Bedeutung zugelegt wurde. Ganz wie in Italien
blieben jene Kreise, die die wirtschaftlichen Interessen und die
Bedeutung eines guten Einvernehmens mit Deutschland und
Oesterreich kennen und zu schätzen wissen, stumm, und so hat
es tatsächlich Momente gegeben, da mit dem Anschluß Ru-
mäniens an den Dreiverband ernstlich gerechnet werden mußte;
als Italien eingriff, meinten seine Staatsmänner offenbar,
daß gleichzeitig das „lateinische Volk" an der unteren Donau
den Oesterreichern in die Flanken fallen werde. Doch die
Rumänen hatten Gelegenheit, den Gang des Krieges und die
Stärke der Russen aus der Nähe zu sehen, und sie blieben
„neutral" — auf Spekulation! Der Fall Warschaus hat
ihnen gezeigt, auf welcher Seite die bessere Aussicht ist, und
nun kommen die wirtschaftlichen Interessen zur Geltung: die
Ernte soll abgesetzt werden, und Abnehmer kann nur Deutsch-
land fein. Was durch allerhand Mittel und Mittelchen bisher
„neutral" verhindert wurde, die Getreideausfuhr nach Oester-
reich und Deutschland, wird nun von den Rumänen selbst ver-
iangt, und sofort bekommt die Neutralität ein anderes Gestcyi.
Die heute telegraphisch gemeldete Einberufung von zehn
Jahresklaffen Wehrpflichtiger (mehr als zur Zeit des Balkan-
krieges) ist wohl nicht erfolgt, um den weichenden russischen
Heeren Beistand zu leisten, sondern um für gewisse Verwick-
lungen bereit zu sein und ein Anrecht auf Kompensationen zu
erlangen, falls der Nachbar im Süden etwa eine Revision des
Bukarester Friedensvertrages heischen sollte.

Denn Bulgarien, wo nicht die „Intellektuellen" der
Straße das große Wort führen, sondern wo sehr realpolitisch
gedacht und gehandelt wird, ist nach dem Fall Warschaus r ehr
noch als zuvor überzeugt, daß es die an Rumänien in der
höchsten Not abgetretene Dobrudscha und das von Serbien
wider den Balkanbundesvertrag weggenommene Mazedonien
nicht durch oie Versprechungen des Vierverbandes erhält.
Nicht aus Sympathie für Deutschland, Oesterreich und die
Türkei, sondern in der Berechnung, daß diese Mächte Sieger
bleiben werden, hat die bulgarische Regierung eine offensicht-
liche Schwenkung gemacht. Mit der Türkei ist ein schiedlich-
friedlicher Vertrag abgeschlossen worden, der Bulgarien etwas
Gebiet bet Adrianopel überläßt, so daß künftig die Eisenb S»
Verbindung mit dem Hafen Dedeagatsch am Aegäischen Meer
nicht mehr über fremdes Land führt. Ferner hat eine deutsche
Bankengruppe eine bulgarische Anleihe übernommen, d. h.
der bulgarischen Regierung Geld verschafft. Es ist klar, daß
weder die türkische Regierung noch die deutsche Finanzwelt
den Bulgaren derart entgegengekommen wären, wenn nicht
etwas mehr gesichert worden wäre, als die Neutralität,
deren Begriff sehr schwankend ist.

Zum mindesten erscheint nunmehr ein Eingreifen der
Balkanstaaten zugunsten des Vierverbandes ausgeschlossen.
Ein solches hätte unter Umständen starke Wirkung haben
können, wenn eine rumänische Armee den russischen Angriff
auf Oesterreich-Ungarn nachdrücklich unterstützt hätte und
wenn bulgarische Truppen auf Konstantinopel vorgerückt
wären. In der Tat waren ja auch die Hilferufe der Presse
des Vierverbandes an die Balkanvölker immer auf den Ton
gestimmt, zwar werde ohne ihre Mitwirkung der Sieg endlich
erfochten werden, ihr Eingreifen aber werde ihn beschleunigen,
und je nachdem würden sie Belohnung oder Strafe zu ge-
wärtigen haben.

Solange die russische Macht als entscheidender Faktor im
Weltkrieg gellen konnte, solange, trotz mancherlei Mißerfolge,
immer noch Damit gerechnet werden konnte, daß sie wieder zur
Offensive schreite, solange blieb die Haltung der Balkanstaaten
unentschieden. Bei Rumänien zeigte sich sogar in den letzten
Monaten noch eine starke Neigung nach der russischen Seite.
Die „Umgruppierung" ist erst erfolgt, nachdem an dem Ver-
lust Polens kein Zweifel mehr möglich war.

Ohne Heranziehung neuer Kräfte kann aber der Vier-
verband, das gesteht er schon durch die Bemühungen seiner
Diplomaten zu, nicht siegen. Und die moralische Entschuldi-
gung, die für Söldnerdienstc — wie bei Jialien — gegeben
wurde, von den Käufern wie von den Gekauften, war immer
die: durch das Eingreifen einer neuen Macht wird der Krieg
beendet; denn das schwankende Zünglein der Emscheidung wird
auf die eine, auf unsere Seite gehen.

Der Fall Warschaus, der die Gewinnung neuer Alliierter
aussichtslos gemacht bat, ist also wohl ein Markstein im .Vrieg,
und wir hoffen, daß das von dem Publikum der „Times",
die das Wort prägte, begriffen wird.

Belgier unb Wen MAW«n.

WW MlWk m Hom und Bog gebtoQen.

Ein Zort vor Nowo-Georgiewsk genommen.

Amtlich. WTB. Großes Hauptquartier, 7. August 1915.
Westlicher Kriegsschauplatz.

In Flandern wurden die Belgier durch die Wirkung unserer Artillerie gezwungen, ihre bei Heernisse
(südlich von Tixmuiden) über die Hser vorgeschobene Ttellung teilweise zu räumen.

Französische Handgranatenangriffe in der Gegend von L o u ch c z wurden abgewiesc».
Südlich von 8 e i n t r e y (östlich von Luneville) wiesen unsere Borposten einen Borstost des Gegners leicht ab.
In den Gcbirgskämpscn nördlich von Münster keine besonderen Ereigniffe.

Oestlichcr Kriegsschauplatz.
Qestlich von Poniewiez gingen die Russen hinter die Jara zurück.
Gegen die Westfront von K o w u o wurden Fortschritte gemacht. Hierbei sind 500 Runen gesangengenommen

und zwei Maschinengewehre erbeutet.
Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz haben nach heftigen Kämpfen den feindlichen Wider-

stand zwischen 8 o m z a und Bng -Mündung gebrochen.
Tas Gesamtergebnis aus den Kämpfen vom 4. bis 6. August beträgt 85 Offiziere und mehr als

14 2 0 0 Manu gefangen, sechs Geschütze, acht Minenwerfcr und 69 Maschinengewehre genommen.
Die Einschliestungstrnppcn von Nowo-Georgicwsk drangen von Norden her bis zum Narew durch.

Das Fort Dembc wurde genommen. Bon Suden her wurde die Weichsel bei P i e n k o w erreicht.
In Warschau ist die 8agc unverändert. Die Rnffen setzen die Beschiestung der Stadt von dem östlichen

Weichsel-User fort.
Unsere 8 u f t s ch i f f e belegten die Bahnhöfe von R o w o > M i n s k und S i c d l r e mit Bomben.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Bei und nördlich von Iwangorod ist die 8age unverändert.
Zwischen Weichsel und Bug haben deutsche Truppen bei R u s k o w o l a (südöstlich von 8ubartow) die

feindliche Stellung gestürmt und nordöstlich vou 8encza den Austritt aus den dortigen See-Gngen erzwungen.
Oberste Heeresleitung.

(Die Jara fließt etwa 60 Kilometer östlich von Poniewiez von Norden nach Süden. R u S k o w o l a liegt Kilometer süd-
östlich von Subattero.)

N UMM-MW WM«.
WTB. Wien, 7. August. Amtlich.
Russischer Kriegsschauplatz.

Zwischen Weichsel und Bug wird weiter gekämpft. Die österreichisch-ungarischcu Truppe» drangen südlich
Lubartow, die deutschen Truppen nordwestlich und nordöstlich 8cnczna in die feindlichen Stuten ein. Sonst ist die Sage
im Nordoste« unverändert.

Italienischer Kriegsschauplatz.

Im Görzifchcn stand ein Frontstück östlich Pvlazzo-Rcdipuglia vormittags unter sehr heftigem feindlichen
Artillcrieseucr. Nachmittags gingen mehrere italienische Bataillone gegen diesen Abschnitt zum Angriff vor, stellte»
jedoch nach kurzem Feuergesecht die Borrückung ein. An allen sonstigen Fronten des Küstenlandes, sowie in Kärnte«
und Tirol ist nur Gcschützkampf im Gange.

Ter stellvertretende Ches deS Generalstabes: gez. v. Höfer, Feldmarschalleutnaut.
*

Ereignisse zur See.
Das am 5. August früh durch eines unserer Unterseeboote versenkte italienische Unterseeboot war „Nereide".

Das am 26. Jun» ans gleiche Weise vernichtete Torpedoboot hieß „5 PN". Am 29. Juli abends stieß im Gols von
Triest das Fahrzeug aus eine unserer Minen und flog in die 8nst, ohne daß man damals wegen deS stürmischen Wetters
erkennen konnte, welcher Art das Opscr war. Nun ergab sich mit voller Bestimmtheit, daß es das italienische Untersee-
boot „Nautilus" war, welches damals mit der ganzen Besatzung untcrgiug. Schon früher fielen das italienische Torpedo-
boot „6 PN* und das bereits gemeldete Torpedoboot „17 OS* mit ihrer ganzen Besatzung unseren Minen zum Opfer.

Flottenkommando.


